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Schulpflicht und Wehrpflicht. 
Die allgemeine Schulpflicht und die all⸗ 
gemeine Wehrpflicht find die mächtigſten Hebel 
für den preußiſchen Staat zu ſeiner Größe und 
für den p g A ee! 
zu jeiner erfolgreichen Million in Deutſchland 
worden. Das ijt eine Wahrheit, für welche 
ch das Zeugnis mancher Männer mit glän⸗ 
zenden Namen anführen läßt. Wir erinnern 
an das dem Fürſten Bismarck zugeſchriebene 
bekannte Wort, welches dem „preußiſchen 
Schulmeiſter“ einen Hauptanteil an dem 
Siege von Königgrätz einräumt. Die großen 
pädagogiſchen Reformer, die im 17. Jahrhun⸗ 
dert in Deutſchland erſtanden, erblickten die 
einzige Rettung des durch die Laſt und die 
Schrecken von 30 jammervollen Kriegsjahren 
ausgeſogenen Landes und Volkes aus ſeiner 
Not in einer neuen Volkserziehung auf Grund 
allgemeiner Schulpflicht; ebenſo ſuchte Fichte 
nach Preußens tiefem Falle durch die Schlacht 
bei Jena die Wiederaufrichtung in einer wirk⸗ 
lich ſittlichen Erziehung des Volkes, für die 
in der Schule der Grund gelegt werden müſſe. 
Sowohl in der allgemeinen Schulpflicht, als 
auch in der allgemeinen Wehrpflicht iſt Preu⸗ 
„ßen bahnbrechend geweſen. N 
5 Daß die höhere Begabung nicht nur im 
wirtſchaftlichen, ſondern auch im kriegerischen 
„Kampfe das Uebergewicht verleiht bei ſonſt 
annähernd gleicher Tüchtigkeit, iſt eine alte 
Erfahrung. Die Militärverwaltung hat dieſer 
Tatſache durch die Zulaſſung der einjährigen 
Dienſtpflicht für alle militärpflichtigen Lan⸗ 
desſöhne, welche über ein gewiſſes Maß von 
Bildung verfügen, Rechnung getragen. Gei⸗ 
ſtig geſchulten Rekruten ſind die notwendigen 
militäriſchen Kenntniſſe in der Inſtruktions⸗ 
ſtunde in viel kürzerer Zeit beizubringen wie 
geiſtig wenig geübten. Ganz unverkennbar 
iſt der Vorteil, den eine Kompagnie mit geiſtig 
regſamen und r Mannſchaften vor 
einer andern hat, der es an Leuten fehlt, die 
ſelbſtändig handeln und urteilen können. 
Erſtere wird nie um tüchtige Patrouillenführer 


mehr. 


Anzeigen: 


verlegen ſein, während letztere für ſolche 
„Zwecke auf die Unteroffiziere zurückgreifen 


muß und dadurch an Gefechtskraft verliert. 
In der Zeit der weittragenden Feuerwaffen 
‚und des rauchſchwachen Pulvers iſt der Auf— 
klärungsdienſt von einer ganz beſonderen Be- 
deutung, und zu dieſem Zwecke ſind aufge⸗ 
weckte Elemente unter den Mannſchaften, 
(Leute, die bedacht und geſchickt zu handeln 
(wiſſen, ſich ohne große Schwierigkeit über 
Wahrnehmungen klar werden, Weſentliches 
und Unweſentliches zu unterſcheiden verſtehen, 
2 es Kompagnie in größerer Zahl uner- 
läßlich. : 

Wollte man freilich der 


geiſtigen Ge⸗ 
wandtheit allein das 


A in das entſcheidende Gewicht 
beilegen, ſo wäre dies eine verkehrte Einſeitig⸗ 
(feit. Die Schule kann keine Soldaten heran⸗ 
. Der — e des Waffenhandwerkes 
Aßt ſich im Kindhei i 
und A N nt eichen. 
(lend oder durch theoretiſche Belehrung ge⸗ 
winnen. Zur Kriegsbrauchbarkeit gehört vor 
allen Dingen die Stählung des Körpers, die 
Gewöhnung an Strapazen, wie ſie Knaben 
nicht zugemutet werden kann. Dazu gehört, 
daß der kriegstüchtige Staatsbürger ſeine 
Glieder beherrſchen und zweckmäßig gebrau- 
chen lerne, abgeſehen von der höchſten Ent⸗ 


(hafte Erfüllung kann ſie der militäriſchen 
Ausbildung vorarbeiten und dieſe erleichtern, 
(was ebenjo wohl im Intereſſe des einzelnen 
Soldaten wie des Heeres und des ganzen 
wohl 151 liegt. In dieſer Hinſicht kann man 
wohl die allgemeine Wehrpflicht und die all- 


„Lemeine Schulpflicht zuſammen nennen. 
D 


Die germaniſche Periode. 
iq Unter dem Titel „Am Vorabend des 
{ Konklaves“ 3 der Pariſer „Figaro“ einen 
Prälat — Denen 3 er „einen der 
> unt, „deren Wort ömi 
Hofe am 5 ins Gewicht fällt“ W 
bevorſtehenden Papſtwahl und den Kunſt⸗ 
x gen welche Kaiſer Wilhelm II. anwendet, 
hängt es nach dem Schreiber des Artikels ab, 
job auf die lateiniſche Ehre in der Leitung des 
«Ratholigismus die germaniſche Periode folgen 

ird. 


0 Um die Welther 8 
ren Deutſchlands,“ Reese 8 
für die Sicherheit und die Unab 
‚ganz Europas, anzubahnen, fährt 
«fort, ſucht das lutheriſche 

„auf Rom und die Kirche zi 
- mitwirkende Mächte an d 


(wicklung der morali chen Eigenſchaften. Die] Konklav 
Schule hat andere a die Ausbil- 
dung von Soldaten, aber durch deren gewiſſen⸗ 


„immer größe- 


hängigkeit 
der Prälat 
Preußen die Hand 
1 a. — * als 
i 0 en Wagen des ge⸗ 
önten Lohengrin zu ſpannen. Das iſt 5 
der Tat das Ideal des Nachfolgers 
- riedrichs II., des Schirmherrn der Jeſuiten, 
«bie aus den lateiniſchen Monarchien vertrieben 
worden ſind. Unmittelbar nach dem Kultur⸗ 


Schiffsverpflegung. 

„Zu den größten überhaupt beſtehenden 
HKeushaltungen gehören die transozeaniſchen 
glesdereien, die für die Mannſchaften und die 
7 und en ihrer Schiffe den Bedarf an Speiſe 
: Gebiet rant einheitlich beſchaffen. Auf dieſem 
de er =” ſich, wie bekannt, der Großbetrieb, 
der 3 l teln Einkauf durch beſondere Pro- 
biantabteilungen der Reedereien vortrefflich 
bewährt. Er hat es dahin gebracht, daß na⸗ 
entlich auf den großen Paſſagierſchiffen die 
Verpflegung, der dor Jahrzehnten auch ge 
ſabele me Reiſende mit Beſorgnis entgegen. 
end zu hoher Vollkommenheit gediehen iſt 

118 derjenigen in Hotels und Reſtau⸗ 
ra beidelfach als überlegen geprieſen wird. 
on ion großen deutſchen Reedereien haben 
een Konſurtriep ausdehnung einen weit 


Reederei, und ihre 2 
qualitativ von e ee 


ſchen Beurteilern als überlegen anerkannt. 
Die Hamburg. Amerika. Line im Jahre 
1902 allein für die 107 von Hamburg aus aus. 


erüſteten Dampfer für über 6 Millionen M 
Mark Proviant und Getränke im Werte von ſchaftsrationen 


Säuglinge aus 
Durchschnitt 


‚1% Millionen Mark für die Schiffe ei 
Kak welt aeg be Gifllung mne 
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, Reklamen 30 . 


furchtbare Drohung |3 


kampfe träumt Bismarck von einem vereinten 
en des jungen deutſchen Reiches und des 
Papfttums gegen die „rote franzöſiſche Repu⸗ 
blik“. Da er den Vatikan nicht brechen kann, 
will er ſich ſeiner bedienen. Kaum auf dem 
Throne der Kreuzritter angelangt, unter⸗ 
nimmt Wilhelm II. ſeine zwei Wallfahrten 
nach Rom und ſchickt dann, nachdem er das 
Nötige vorbereitet hat, ſeine „graue Eminenz“, 
den Kardinal Kopp, dorthin. 
ſtrebt ein doppeltes Ziel an: die Entwicklung 
der Demokratie durch eine umfaſſende reaftio- 
näre Politik zu hemmen und die letzten Bande 
zwiſchen Frankreich und dem heiligen Stuhle 
zu zerreißen. In einer berühmten Audienz 
vom Jahre 1895 legt der Fürſtbiſchof von 
Breslau dem Papſte die weitgehenden Pläne 
der deutſchen Diplomatie dar. Die letzten 
Reichstagswahlen bezeichnen den Anfang der 
Niederlage des konſervgtiven Feudalismus, 
und es fragt ſich, ob der Hohenzollern mit dem 
künftigen Reichstage noch wird regieren kön⸗ 
nen. Mit ſeinem ſcharfen Rundblicke hatte 
Leo XIII. in der Seele des jungen und qlän- 
zenden Monarchen geleſen; aber ſein höherer 
Realismus vermochte ſich der erhabenen Phan- 
taſie des Kaiſers nicht anzupaſſen. Preußen 
bleibt trotz allem die hiſtoriſche Verkörperung 
des Luthertums, wie Frankreich trotz Combes 
und Hubbard ſeine katholiſche Krone bewahrt. 
Wenn es Berlin gelänge, Wien, Trieſt und 
Saloniki zu überfluten, wenn es ſich von der 
Oſtſee und der Nordſee bis zu den ſonnigen 
Ufern des Aegeiſchen Meeres ausdehnte, dann 
würde das proteſtantiſche Preußen ſeine alte 
Gangart wieder aufnehmen und wie nach der 
„liberalen“ Verfaſſung von 1852 das Duell 
mit der Kirche wieder beginnen. 

Ungeachtet der vorſichtigen Haltung 
Leo XIII. fährt Wilhelm II. fort, dem Zen⸗ 
trum, den Biſchöfen und Kardinälen den Hof 
zu machen, beſtehend in Verſprechungen, welche 
die Miſſionare erhalten, Bemühungen, das 
franzöſiſche Protektorat zu zerſtückeln und das 
beſte davon an ſich zu reißen, Gunſtbezeugun⸗ 
gen für die Mönchsorden und ſogar die Je— 
ſuiten, Wallfahrten nach Jeruſalem, Rom und 
dem Monte Caſino, ſeine Avancen, die Baron 
Hertling dem heiligen Stuhle macht. Das 
kennt man ja ſchon alles. Weniger bekannt iſt 
dagegen, daß Wilhelm II. glüht, das Konklave 
zu leiten (1), das in acht Tagen eröffnet wer. 
den ſoll. Der Kaiſer hat zwei Perſonen beauf- 
tragt, die Wahl des Nachfolgers Leo XIII. 
anzubahnen: den Kardinal Kopp und den 
Profeſſor Kraus. Der Fürſtbiſchof von Bres- 
lau wird verſuchen, auf dem Konklave die her- 
vorragende Rolle zu ſpielen, die der Kardinal 
von Retz nach 1650 auf Befehl Ludwig XIV. 
ſpielte. .. Er iſt von der Neberzeugung 
durchdrungen, daß Preußen noch die einzige 
Nation in Europa iſt, wo die konſervativen 
Kräfte dem erfolgreichen Aufſchwunge der 
2 bie Zu halten. 

edergange begrif i Dynaſtie 
Adel zu ni An ee & 
Kräften ine Stütze bin. 155 den, und unter 
dieſen nehmen Papft und Kirche den erſten 
Rang ein. Darum hat er ſein ganzes Anſehen 
und ſein Talent aufgeboten, die Biſchöfe, 
katholiſchen Abgeordneten und die geiſtlichen 
Orden um den pangermaniſchen Smperialis- 
mus zu ſcharen, wie er andererſeits in Rom 
die chriſtliche Demokratie bekämpfte. Im 
Konklave möchte er den heiligen Geiſt erſetzen, 
lands an feln rn in den Dienſt Deutſch⸗ 
ellen. ir 1 
par an lenge ſein ya N Kurfürst 
An Phantaſie fehlt es de g : 
ſicher nicht. m Artikelſchreiber 


Aus dem Leben Leo III. 


berichtet die „Köln. Ztg.“ Ausführliches, über 
den perſönlichen Gebrauch des Verſtorbenen 
heißt es darin: Für ſich perſönlich hat Papſt 
Leo nur wenig gebraucht, auch ſeine Nepoten 
ſcheint er bei Lebzeiten ziemlich knapp gehalten 
zu haben. Seine Einfachheit in den Bedürf⸗ 
niſſen des täglichen Lebens war in römiſchen 
Klerikerkreiſen ſprichwörtlich geworden, und die 
ten 11 nennt alten er Klei⸗ 

ken, denen er ſich nie trennen 
erinnern an 5 Büge 5 5 Schlicht⸗ 
; ten Kaiſers Wilhelm J. 

Di ge, Einfachheit und Regelmäßigkeit 
jeines täglichen Lebens haben ohne Zweifel 
viel dazu beigetragen, die Tage des Papſtes 
u verlängern. Drei Zimmer des vatikaniſchen 
Palaſtes bildeten ſeine Privatwohnung, und 
für gewöhnlich ſpielte ſich jein Leben auf die- 
ſem beſchränkten Raume ab: einem Schlaf⸗ 
zimmer, einem Speiſezimmer und einem 
Empfangsſalon. In einem vierten Nachbar⸗ 
ſaal iſt die Hauskapelle eingerichtet, in der er 
jeden Morgen die Meſſe las. Leo war ge⸗ 
wohnt, auch im hohen Alter zwiſchen 6 und 
7 Uhr Morgens aufzuſtehen, wenn er nicht, 
was bis vor wenigen Jahren häufiger vorkam, 


= 
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ſchnellerer Schiffe nach der Richtung, die Reiſe 
dauer tenen und damit den Verpfle⸗ 
gungsbedarf pro Reiſenden zu vermindern. 
Andererſeits aber hat im abgelaufenen Jahre 
die Zunahme der Reiſenden (von 212 000 auf 
252.000 bei der Hamburg -Amerika-Linie) eine 
dieſen Ausfall ausgleichende Zunahme des 
Proviantbedarfs zur Folge gehabt. Allerdings 
ind die außerordentlich reichlich verpflegten 
oſtaſiatiſchen Truppentransporte im Jahre 

gegenüber 1901 ſehr viel geringer ge. 
weſen was ſich im Haushalt der Geſellſchaft 
ſtark bemerkbar macht. Im ganzen bleibt die 
Reederei als Abnehmer für die Landwirtſchaft 
und Nahrungsmittel-Induſtrie von weſentlicher 


Bedeutung. Die 107 großen Seeſchiffe der 
Hamburg ⸗Amerika⸗Linie % — a 


aus verpropiantiert werden, find im Jahre 
1902 durchſchnittlich je 318 15 im Dienſt 
geweſen; auf ihnen wurden 4849 935 Tages- 


Rationen 
deck, 1029 in den 


— 


eben. Dan 
8326 Neijeni 


und 7374 


Der Monarch 


um die im 
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Pfund und 59 154 Stü 


chen nach dem Mittageſſen hat Leo auch erſt 
in den letzten Lebensjahren ſich zur Gewohn⸗ 
heit gemacht. Während der guten Jahreszeit 
pflegte er die Hälfte des Tages mindeſtens im 
vatikaniſchen Garten zuzubringen; war das 
Wetter beſonders verlockend, ſo ſiedelte er auch 
ganz in das neu eingerichtete Gartenhaus da⸗ 
ſelbſt über, d. h. ein paar Wochen lang für den 
ganzen Tag, während er für die Nacht immer 
in den vatikaniſchen Palaſt zurückkehrte. — 
Die Bedürfnisloſigkeit Leos äußerte ſich u. a. 
auch in dem zähen Feſthalten an manchen 
veralteten heimiſchen Bräuchen, die von den 
Fortſchritten der materiellen Kultur längſt 
überholt ſind. So hatte er eine Vorliebe für 
den bei den untern Klaſſen des ehemaligen 
Kirchenſtaates heute noch üblichen, früher allge⸗ 
mein verbreiteten braciere, das die Stelle 
eines Ofens vertretende Metallbecken mit offe⸗ 
nem Holzkohlenfeuer. Noch vor etwa zehn 
Jahren ließ Leo ſeine Wohnräume nicht an- 
ders heizen als mit dieſem, der Geſundheit 
wenig zuträglichen Kohlenbecken, das je nach 
Bedarf von einem Zimmer ins andere geſetzt 
wurde. Erſt der nachdrücklichen Forderung des 
Arztes, der für die empfindliche Haut des alten 
Herrn eine gleichmäßige Erwärmung der 
Räume als unerläßlich erachtete, gelang es, 
die Alleinherrſchaft des braciere in der päpſt⸗ 
lichen Wohnung durch eine geſundheitsgemäße 
moderne Heizvorrichtung zu verdrängen. 


Fürſt Bismarck und Rußland. 


Den Beziehungen des Fürſten Bismarck 
zu Rußland widmet L. S. Slonimski in der 
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„5 U SE 

r achte "Stalfen hen r ar lesd 
wählen zunächſt einen Abſatz, der über Bis- 
marck's Beziehungen zu Gortſchakow Auf 


ſchluß gibt; es heißt dort: „Als preußiſcher 
Geſandter in Petersburg (vom Januar 1859 
bis zum April 1862) hatte Bismarck Gelegen- 
heit, die ruſſiſche Geſellſchaft und die ruſſiſche 
Politik zu ſtudieren. Er wurde in Peters 
burg mit offenen Armen als Vertreter eines 
nahe verwandten Hofes und als ein erprobter 
Freund aufgenommen; dabei machte er ſelbſt 
durch feine ariſtokratiſche Erſcheinung, durch 
ſein offenes Weſen, durch ſeinen Geiſt und 
ſeine Gewandtheit einen geradezu faszinieren- 
den Eindruck. Die Kaiſerin⸗Mutter. Schweſter 
des Königs von Preußen, ſchenkte ihm ihre 
beſondere Gunſt, und auch die Großfürſtin 
Helene Pawlowna, in deren Salons ſich die 
Blüte der gebildeten ruſſiſchen Geſellſchaft zu. 
ſammenfand, war ihm wohlgeneigt. Fürſt 
Gortſchakow war ihm ein alter Bekannter und 
Gönner. Bismarck liebte es, ſich als Schüler 
und Verehrer unſeres Kanzlers zu bezeichnen, 
obwohl er im Grunde ſeines Herzens nicht 
viel von ihm hielt: er hat ihn ſpäter als eitlen, 
leicht empfindlichen und ſchwatzhaften Diplo- 
maten bezeichnet. Im Verkehr mit Bismarck 
trug Gortſchakow eine beſondere Vertrauens- 
ſeligkeit zur Schau; er ließ ihn Berichte unje- 
res Berliner Vertreters leſen, bevor er ſelbſt 
noch einen Blick in dieſelben geworfen hatte, 
und weihte ihn ungebeten in alle Einzelheiten 
unſerer Politik ein. Damit gab unſer Kanzler 
Bismarck ſelbſt das Material an die Hand, 
durch das dieſer ſich von der Unfähigkeit, der 
Doppelzüngigkeit und dem Leichtſinn der 
ruſſiſchen Diplomatie jener Tage überzeugen 
konnte.“ Der endgiltige Bruch zwiſchen den 
beiden Reichskanzlern erfolgte im Jahre 1875, 
als 25 . ich 2 beborftehenden 
neuen deutſch⸗franzöſiſchen Krieg den Fürſten 
Gortſchakow veranlaßten, ſi . Furs 


G 5 ich zum Patron 
Frankreichs aufzuwerfen. Die ee Br in 
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Mann e auf den Schiffen zu verpfle⸗ 
gen. Die Lifte-der Hunderte von verſchiedenen 
Nahrungsmitteln und Getränken, die jeder 
Paſſagierdampfer mitbekommt, bildet jedes- 
mal ein ziemlich umfangreiches Aktenſtück für 
Wir wollen aus der Proviantſtatiſtik 
des abgelaufenen Jahres zuſammenfaſſend 
nur die wichtigſten Zahlen wiedergeben. Von 
friſchem Fleiſch aller Sorten wurden 3 743 287 
Pfund gebraucht; die Einrichtung großer 
Kühlräume auf den Paſſagierſchiffen ermög- 
licht es der mburg⸗Amerika-Linie, die 
Fleiſchverſorgung hauptſächlich in friſcher Ware 
eintreten zu laſſen. Im einzelnen wurdcn 
6196 Ochſen, 2073 Kälber, 8775 Hammel, 
2484 Schweine konſumiert, alles beſte Schlacht⸗ 
tiere. Salzfleiſch und Speck wurden 397 319 
Pfund, konſerviertes Fleiſch 238 438 Pfund 
und 26 206 Doſen verbraucht. Von den vieler⸗ 
lei ergänzenden Artikeln nennen wir 5797 
Pfund Schildkröten, 27 276 Pfund Wild (400 
Rehe, 20 Renntiere, 750 Stück Damwild uſw.), 
351 412 Pfund und 50 284 Stück friſche Fiſche, 
58013 Dojen und 23 250 Pfund Eonfervierte 
Fische, 1113 Tonnen Heringe, 34346 Pfund 
ee und Hummer, 282 869 Auſtern 311 354 

„„ 
4700 Gänſe, 20 71 uten. Kapaunen, 
17 580 Poularden, 74 700 Hühner und Küken, 
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Sonntag, 26. Juli 1903. 
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Vertretung in Deutſchland: In allen größeren Städten 
Deutſchlands: R. Moſſe, Haaſenſtein & Vogler, G. O. Daube, 


Brot, 43 808 Pfund Zwieback, 443 025 Pfund 


Kartoffeln, Pfund 
Bund Sah, 187 500 Mund Suter, LH 


turt 
als für einen zweiten Krieg 
Propaganda, um Frankreich endgiltig nieder⸗ 
zuwerfen und die Revancheidee im Keime zu 
erſticken. Bei Gelegenheit einer Reiſe Kaiſer 
Alexanders II. durch Deutſchland wandte 
unſere Regierung in Berlin all ihren Einfluß 
auf, um die drohende Gefahr endgiltig zu 
bannen, und Fürſt Gortſchakow, der ſeinen 
Kaiſer begleitete, verſandte im Mai 1875 aus 
der deutſchen Reichshauptſtadt eine Zirkular⸗ 
note mit der Freudenbotſchaft über den Erfolg 
ſeiner Politik. Die Note, die mit den Worten 
begann: „Maintenant la paix est assurée“, 
war dem Fürſten Bismarck natürlich im höch⸗ 
ſten Grade unangenehm, da ſie ihn vor der 
ganzen Welt indirekt kriegeriſcher Gelüſte be⸗ 
ſchuldigte. Bismarck machte ſeinem ruſſiſchen 
Kollegen die bitterſten Vorwürfe wegen dieſer 
Verletzung ihrer freundſchaftlichen Beziehun⸗ 
gen; der Fürſt hätte ſich damit begnügen 
müſſen, zu konſtatieren, daß Deutſchland keine 
kriegeriſchen Abſichten habe. Bismarck fand für 
die Handlungsweiſe des Fürſten Gortſchakow 
die Erklärung nur in dem Ehrgeiz des ruſſi⸗ 
ſchen Miniſters, in ſeinem Wunſch, vor Europa 
als Retter Frankreichs und Wahrer des Welt⸗ 
friedens zu erſcheinen. Bismarck beklagte ſich 


bei Kaiſer Alexander II., der ihm den Rat gab,] bleiben uſw. Der vornehmite aller Klubs 
dieſer „vanité sénile“ kei d eizn der Zeta-Pſi“, der nur 30 Mitglieder auf 
ain SVADICH BEDNE are ne nal nimmt: man zahlt 75 Dollars Eintrittsg 


meſſen. Trotzdem leitete dieſe 


Invalidendank. 
Elberfeld W. Thienes. . 8 
Hamburg William Wilkens. In Berlin, Hamburg und Gb 


Berlin Bernh. Arndt, Max Gerititemm- 4 
Halle a S. Jul. Barck GE 


a. M. Heinr. Eisler. Kopenhagen Aug. J. Wolff & 


heißt „Haſty⸗Pudding“, zur Erinnerung an 
den Kuchen, den die Studenten, die ſich ver⸗ . 
ſpätet hatten, dort ſtehend in aller Eile aßen. 
„Signet“, „Amphadon“ und „O. K.“ ſind 

feinſten literariſchen Klubs. Die Mitglieds⸗ 
beiträge ſind hier ſehr hoch, aber man nimmt 
jedes Jahr vier oder fünf mittelloſe Studen⸗ 
ten als Ehrenmitglieder auf. In den gehei⸗ 
men Klubs führt eine einzige ſchwarze Kugel 
die Ausſchließung herbei. Um in den 
„D. K. E.“ aufgenommen zu werden, muß 
man die tollſten Dinge mit ſich machen laſſen: 
man wird aufgefnüpft (natürlich nur ſchein⸗ 
bar) mit verbundenen Augen in ein abgrund⸗ 
tiefes Loch geſtoßen uſw.; das ſoll eine Art 
„Verſpottung der Freimaurerei“ ſein. Die 
Aufnahme⸗ Zeremonien dauern drei Tage; 
während dieſer drei Tage können die Mitglie⸗ 
der des „D. K. E.“ mit dem Bewerber machen, 
was ihnen gerade einfällt. Man zwingt is 
lächerliche Koſtüme zu tragen, ſich im Pferde⸗ 
bahnwagen die Schuhe auszuziehen, auf Tele: 
graphenſtangen zu klettern, irgend eine un⸗ 

bekannte Dame zu küſſen, ſich mitten auf der 
Straße in den Schmutz zu ſetzen, ſich die Hälfte 
des Schnurrbarts wegraſieren zu laſſen, meh⸗ 
rere Tage ungewaſchen und ungekämmt zu 


senile“ auch weiter die Geſchicke Rußlands] und dann 10 Dollars pro Monat. Ein Mub, 


und ſtürzte das Land weni 
eine Abenteurer politik... 


Amerikaniſche Studenten. 


ge Jahre ſpäter in 


In feſſelnder Weiſe ſchildert Jules Huret 9 


im „Figaro“ das Leben der Studenten auf 
den amerikaniſchen Hochſchulen. „Es gibt an 
der Harvard⸗Univerſität,“ ſchreibt er, „unge⸗ 
fähr 4000 Schüler: 2000 am „college“ und 
2000 in den beſonderen Fakultäten. Das 
Schulgeld, das die Schüler zahlen müſſen, be⸗ 
trägt 100 Dollars pro Jahr. Die Schüler des 
„college“ teilen ſich in vier Klaſſen oder Jahr⸗ 
gänge: „frehsmen“ (Füchſe), „sophomo— 
res“, „juniors“ und „seniors“. Die 
„freshmen“ werden von den „seniors“ 
ſtreng gehalten: ſie dürfen auf der Straße 
nicht rauchen, keinen Stock und keinen Zylin⸗ 
derhut tragen, kurz, nicht den „feinen Mann“ 
ſpielen! Die Studenten in Cambridge (wo 
ſich die Harvard⸗Univerſität befindet) wohnen 
entweder in einem „dormitory“ des „yard“ 
oder in der Stadt. Ein „dormitory“ ent- 
ſpricht etwa unſerem möblierten Zimmer, das 
der Student mit Photographien, Pfeifen, 
Vereinsabzeichen zu einer richtigen „Studen⸗ 
tenbude“ umgeſtaltet. Die im „yard“ liegen. 
den Buden ſtehen unter der Aufſicht der Uni⸗ 
verſität („yard” nennt man die Bauten und 
Terrains, die zur Univerſität gehören); dieſe 


Ueberwachung beſchränkt ſich darauf, daß der 


Aufſicht führende Profeſſor einſchreitet, um 


dern. 


Zimmer-Tennis ſpielt), Turnſälen, Bade⸗ 
räumen, Leſezimmern, Telephon uſw. Ein 
Zimmer in einem ſolchen „dormitory“ koſtet 
1500 bis 2500 Mark pro Jahr; aber die armen 
Studenten finden anderswo Zimmer für 400 
Mark. Eine Hauptrolle im Leben des ameri⸗ 
kaniſchen Studenten ſpielt der Klub. In 
Harvard gibt es 135 Klubs oder Studenten- 
vereine, eher mehr als weniger: Vergnügungs⸗ 
Klubs, wiſſenſchaftliche Klubs, Sauf-Klubs, 
landsmannſchaftliche Klubs, deutſche, ſpani⸗ 
ſche, franzöſiſche Klubs, Klubs von Kalifor⸗ 
nien, von Kanada, von Chicago, von Newyork, 
Sport-Klubs, religiöſe Klubs, politiſche Klubs, 
Klubs der einzelnen Fakultäten uſw. Die 
neilten dieſer Klubs haben vom Klub aller— 
dings nur den Namen, und ihr Lokal iſt oft 
nur das Zimmer eines der Mitglieder. Aber 
das Bureau mit dem Präſidenten, dem Vize⸗ 
Präſidenten, dem Sekretär und dem Schatz⸗ 
meiſter iſt unter allen Umſtänden da. Die 
500 jungen „freshmen“, die in Harvard an- 
kommen, können gleich nach ihrer dlnkunft 
in den „Polo⸗Klub“ und in den „Feneing 
Klub“ — die einzigen, die ihnen offen ſtehen 
— nachſuchen; aber von den 500, die ſich mel⸗ 
den, werden höchſtens 25 aufgenommen. Dieſe 
25 Glückskinder haben am Schluſſe ihres erſten 
Studienjahres das Recht, ihre Aufnahme in 
den „Zeta-Pſi“, den „A. D.“ und den „Alpha- 
Delta⸗-Phi“ zu beantragen. Dieſe Klubs wer⸗ 
den „geheime“ genannt, man weiß nicht, 
warum; ſie find höchſtens „exkluſiv“, denn der 
Amerikaner it nur noch ſcheinbar demo- 
kratiſch und ſchließt alle Elemente, die ihm 
nicht vornehm genug ſind, aus ſeinen Klubs 
aus. Am Schluſſe des zweiten Jahres können 
die Mitglieder der „geheimen Klubs“ in den 
„D. K. E.“ oder die „Gelehrte Geſellſchaft 
von 1770“ eintreten. Einer der vornehmſten 
Klubs, der aber nur den Studenten des drit- 
ten oder vierten Jahrganges zugänglich iſt, 


u. 


30 900 Tauben), 159 256 Pfund Rauchfleiſch 
und Schinken, 81 144 Pfund Wurft, 248 842 
Pfund Käſe, dazu Kaviar, Fleiſchextrakt 
(11620 Doſen), Konſerven ꝛc. Aus früheren 
Zeiten hat ſich vereinzelt noch die Meinung 
erhalten, das Fehlen von Obſt und Gemüſe 
ſei ein notwendiger Mangel der Schiffskoſt. 
Bei der Hamburg ⸗Amerika-Linie iſt von einem. 
ſolchen Mangel nichts zu bemerken. Wir fin⸗ 
den im Jahresbedarf 125 994 Doſen Gemüſe, 
24575 Dojen Spargel, 11286 Doſen Pilze, 
1173 Anker und 8054 Doſen Gurken, 289 423 
Pfund Zwiebeln, 407 343 Citronen, 805 849 
Apfeljinen, 521 036 Pfund Hülſenfrüchte, 
202 422 Pfund Sauerkohl und Schneidebohnen, 
58 271 Pfund Trockengemüſe, 14833 Pfund 
Nüſſe und Mandeln, 9571 Pfund und 13 262 
Glas Gewürze, 233 847 Pfund getrocknete 
Früchte, 41514 Pfund Marmelade, 57 824 
Doſen und 11927 Pfund Kompot u. ſ. f. 
Aus der langen Liſte der übrigen Nahrungs⸗ 
mittel ſeien ge nur genannt: 483 609 Liter 
Milch und Rahm, 2316 243 Eier, 608 898 
Pfund Butter, Schmalz ꝛc. 70 747 Stück Eis⸗ 
kreme, 2 708 268 Pfund Mehl, 1759 313 Pfund 
Reis, Grütze und 569 Pfund 


ago, 6747 
ind Nu 309 783 


[4 


ſehr { 


Skandalſzenen oder den Eintritt zweifelhafter] lange 3 
Srauenzümmer zu verhi Unter den durch die 


vornehm ausge 
man eine Arr. 


dem jeder eingeſchriebene Student beitreten 
kann, iſt die „Union“; hier kann der ärmere 
Student eſſen, trinken (aber nur Waſſer l) 
leſen, Billard ſpielen und das im Klub ſelbſt 
edruckte Studentenblatt ſtudieren. 


Kunſt und Literatur. | 
Friedrich Spielhagen Romane 
— Neue Folge. — Wohlfeile Lieferungsaus⸗ 
gabe in 50 Heften A 35 Pfg. Alle vierzehn 
Tage eine Lieferung (Verlag von L. Staack⸗ 
mann in Leipzig). Die Lieferungen 15 bis 
22, welche uns vorliegen, bringen die Fort⸗ 
ſetzung und den Schluß der Novelle „Suſi“, 
ſowie den hauptſächlichen Umfang des 
„Opfer“. — Der Roman „Opfer“ trägt deut⸗ 
ich das zeitgeſchichtliche Kolorit des letzten 
Jahrzehnts. Es fehlt nicht die „Goethegeſell⸗ 
ſchaft“ und der „Vorwärts“, nicht die Prole⸗ 
tarierfamilie und die Erbſchaft aus Amerika, 
nicht die aufgelöſte Volksverſammlung und 
der durchgebrannte Kaſſierer, nicht chriſtlich. 
ſoziale Tätigkeit und Magdalenen Arbeit. 
Auch der Buddhismus hat ſeine Liebhaber. In 
buntem Gemiſch wirbeln verſchuldete Offiziere 
und reiche Lebemänner, Dirnen der Stra 
und des Salons, intrigante Witwen und mild» 
tätige Frauen und Jungfrauen, hier der ge⸗ 
taufte Bankier, dort der eifrige Paſtor, am 
Auge des Leſers vorüber. — Die Verlagsbuch. 
handlung erwirbt ji) ein hohes Verdienit, da 
ſie dieſen vornehmen Dichter, welcher noch 
ſo verbreitet iſt, wie er es verdient, 1 
je wohlfeile Lieferungsausgabe mehr 
u Baden ere „ 
etzt eine geeignete Zeit. „ 
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rade geei Es ſei daher 
auf ein zweckmäßiges und ſehr preiswertes 
Büchelchen hingewieſen, 8 der Pele nte 


Bade⸗ > ae Dr. med. Ralf Wich⸗ 
mann in Ba arzburg ſeinen weitve N 
ten Büchern „Lebensregeln für are . 
niker“ und „Die Neuraſthenie und ihre Br 
handlung“ folgen ließ und das ſich „Die 
Waſſerkuren“, innere und äußere Waſſer⸗ 
anwendung im Hauſe, betitelt. Mit 10 Wi 
bildungen. (Preis geh. 1 Mk., geb. 1,25 Mk.) 
Verlag von Otto Salle in Berlin W. 30. — 
Der Verfaſſer behandelt in einer für Jeder⸗ 
mann verſtändlichen Schreibweiſe, ſowie ben 
ſehr überſichtlicher Gruppierung des Stoffes a 
die mannigfachſten Anwendungen des Waſſers 
und zeigt, wie ſämtliche Heilerfolge durch letz⸗ 
teres nicht allein in Kurorten, Waſſerheilan⸗ 
ſtalten uſw. erzielt werden können, ſondern 
bei entſprechender Behandlung auch in der 
Heimat des Kranken. Es wird mit den zu 
Trinkkuren und Ausſpülungen geeigneten 
Wäſſern begonnen und dann zu den gewöhn⸗ 
lichen Waſſerbädern in den verſchiedenſten 
Formen, zu den Waſſerbädern mit Zufätzen, * 
zu den Dampf- und iriſch-römiſchen Bädern, 
zu den Duſchen, Begießungen, Abreibungen, 
Umſchlägen und Einpackungen übergegangen. 
Am Schluß find die verſchiedenen Kur⸗ 
methoden der Waſſeranwendung und die 
Krankheiten, für welche ſich eine Waſſerkur be 


ſonders eignet, beſprochen. Im Hinblick 
darauf, daß das Waſſer heutzutage immer 


mehr in die Reihe der wichtigſten Heilmittel 
eingetreten iſt, dürfte das empfehlenswerte 
Büchlein vielen Kranken ſehr willkommen 
ſein; es kann durch jede Buchhandlung, wie 
auch direkt vom Verlage von Otto Salle in 
Berlin W. 30 bezogen werden. ee 
Deutſche Alpenzeitung Nach 
Vorarlberg und in das Gebiet des für zahl⸗ 
loſe Alpenwanderer noch wenig bekannten 


Pfund Farin, 126 542 Liter Eſſig, 278 647 
Pfund Kaffee, 16946 Pfund Thee, 12935 


Pfund Schokolade und Kakao. Die letzten 
Poſten bringen uns ſchon zu den Getränken, 


N 
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0 
lich der Verpflegung zu Liebe von Zeit zu Zeit 
eine Seereiſe machen, jo kann man dieſer 9 

ing nach obigem eine ſehr ſubſtan 
undlage nicht abſprechen er! 


0 


erſchienene Heft 8 der Deutſchen Alpenzeitung. 
In Bregenz, der Landeshauptſtadt von Vor⸗ 
arlberg, findet bekanntlich in der Zeit vom 24. 
bis 26. Juli die Generalverſammlung des 
Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins 

Die bevorzugte Lage dieſer Stadt bürgt 
dafür, daß ſich aus Oeſterreich, der Schweiz 
und dem Deutſchen Reiche Feſtteilnehmer in 
großer Zahl einfinden werden. Dieſen wird 
das neue Heft der Deutſchen Alpenzeitung 
nicht nur eine bleibende angenehme Erinne⸗ 
rung an die Feſttage bieten, ſondern auf den 
verſchiedenen kürzeren und weiteren Touren 
ein willkommener Führer und Berater ſein. 


Von den Aufſätzen ſeien beſonders genannt: 


Der Patteriol im Ferwall von H. v. Ficker; 
Im Bannkreis des Schwäbiſchen Meeres von 
J. L. Baum; Durch den hinteren Bregenzer⸗ 
wald von P. Winkel; Der hohe Freſchen von 
H. Hueter; Die Königin der nördlichen Kalk⸗ 
alpen von R. Kallenberg: Im Montafon von 
A. Mayer Bergwald. Reichſter Bilderſchmuck, 
wie wir ihn bei der Deutſchen Alpenzeitung 
gewohnt ſind, belebt wieder die intereſſanten 
Schilderungen. Als Glanzleiſtung ſeien von 
den Kunſtblättern hervorgehoben: Pians und 
Parſeiergruppe an der Arlbergbahn, nach 
eigener Natur⸗Dreifarben⸗Aufnahme der 
Deutſchen Alpenzeitung: Bregenz am Boden⸗ 
ſee, überaus ſtimmungsvoll aufgefaßt, und 
die Augsburgerhütte mit der Parſeierſpitze, 
nach einem Gemälde des verſtorb. Münchener 
Kunſtmaler Geiger-Thuring. Auch die Zu- 
ſammenſtellung und Bearbeitung der Alpinen 
Nachrichten beweiſt immer mehr, daß die 
Dautſche Alpenzeitung mit rühmenswerter 
Unparteilichkeit und großem Verſtändnis die 
gefamten Intereſſen der Bergländer zu för⸗ 
dern weiß. Viele Anregungen erhalten auch 
wir aus den „Alpinen Nachrichten“ und kön⸗ 
nen deshalb auch dieſe unſern Leſern zu ein⸗ 
gehendem Studium empfehlen. Mancher 
wird ſich durch die freimütige Kritik der Deut⸗ 
ſchen Alpenzeitung vielleicht betroffen fühlen, 
viele andere aber und wir mit ihnen begrüßen 
um ſo mehr die energiſche und zielbewußte 
Arbeit dieſes prächtigen Blattes. Möge man 
es auf jede Weiſe unterſtützen! 


Linkshändigkeit. 


Wer es nicht ſchon aus Beiſpielen in ſeiner 


Familie oder der nächſten Umgebung gewußt 


hat, wird aus der Tatſache, daß der Altmeiſter 
der deutſchen Kunſt eigentlich linkshändig iſt, 
die richtige Folgerung ziehen, daß die bis vor 
kurzem, beſonders von franzöſiſchen Forſchern, 
gehegte Meinung, daß Linkshändigkeit im all- 
gemeinen ein Kennzeichen niederer Raſſen ſei, 
wie jo viele andere auf mangelhafter Beob- 
achtung beruht. Dagegen darf man mit Recht 
annehmen, daß urſprünglich eine völlige 
Gleichmäßigkeit in der Anlage der beiden vor⸗ 


dern Gliedmaßen beſtand und (wie bei Affen) 


auch beſteht, bei der weitern Entwicklung aber 
durch gewiſſe auftretende Wachstumverhält⸗ 
niſſe eine Verſchiedenheit der beiden Hälften 
entſteht. In der Tat kommt Linkshändigkeit 
bei den Kindern vorzugsweiſe vor, was auf 
eine zeitlich frühere Ausbildung der rechten 
Gehirnhemiſpäre ſchließen läßt — da bekannt⸗ 
lich jede der beiden Körperhälften infolge einer 
Nervenkreuzung im Gehirn unter dem Ein⸗ 
uß der anderſeitigen Gehirnhälfte ſteht. In 
em Falle nun, wo die rechte Hälfte des Ge⸗ 


hirns, bezw. — infolge einer bekannten Ab- 


weichung in der Verteilung der Blutgefäße 
— die den linken Arm verſorgende Arterie den 


erſten Blutdruck erhält, wird ſich bald der Zu⸗ 


ſtand der Linkshändigkeit bemerkbar machen. 
n der Regel ſcheint aber beim weitern Wachs⸗ 
m das Gleichgewicht beider Extremitäten 


ſich wieder herzuſtellen und alsdann, durch 
Angewöhnung unterſtützt, zur ausgeſprochenen 
Rechtshändigkeit und damit auch zu einem 
materiellen Uebergewicht des 


Mit Recht führen aber viele 


| beliebige Poſten Normalmaaß, roth, klink⸗ 


= hart gebrannt, giebt billigſt ab 


« Nahmen, 


SSS Se 
‚Specialhaus für Papier- 
und Lederwaren. 


5 Glasbilder, 6 
Cabinetſormat, ſchon von 50 Pfennig au. 
5 Glasbilder, 
Viſitformat, ſchon von 25 Pfennig au. 
Rinzhbilder, . 
Cabinetformat, ſchon von 50 Pfeunig au, O 
@ ſehr hübſche neueſte Muſter, beſonders 
auch für Einſegnungsgeſchenke. 
‚Ringbilder. i 
Viſitſormat, ſchon von 25 Pfennig au, 
O große Auswahl, beſonders auch für Eins 
ſeguungsgeſchenke. f 


AL 


nach den berühmteſten Kunſtwerken bes 
deutendſter Meiſter, größte Auswahl. S 

= Rahmen a 

Viſitformat, Zinkguß, von 38 Pfennig au e 


Rahmen, 

Cabinetformat, Zinkguß v. 45 Pfennig au. € 

BKabkmen, N 
7 echte Bronce, Viſitformat, v. 50 Pfennig au. S 
Rahmen, echte Bronce, Cabinetformat, 
von 85 Pfennig an. 
echte Bronce, Boudoir,, Bros N 
@ menade⸗ und Prinzeßformat. 
Moraſtänder, Viſitformat, v. S Pfennig an. 
[@ desgl. desgl. Cabinetformatv. 15 Pfennig an. 5 
0 Mignonrahmen, Paſtellbilder, etc. etc. 
enipfiehlt: 


R Grassmann, 
Breiteſtr. 42, 


d Lindenſtr. 25, Kaiſer⸗Wilhelmſtr. 3.6 
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rechten Armes | hab 


Photographien, Bilder eta. G 


paſſend und unflug es wäre, mit aller 
quenz und Strenge gegen jene Eigentümlich⸗ 
keit anzugehen, und in wie vielen Berufen die 
Fähigkeit der linken Hand dem Eigentümer 
zum Vorteil gereicht. Offenbar würde z. B. 
ein Arbeiter weniger raſch ermüden, wenn er 
beide Hände abwechſelnd zu derſelben Tätig⸗ 
keit brauchen könnte. Mit Rückſicht darauf 
werden denn auch in manchen deutſchen Hand⸗ 
werkerſchulen neuerdings die Zöglinge ange⸗ 
halten, das Sägen, Hobeln und Hämmern 
ebenſowohl mit der linken Hand zu lernen wie 
mit der rechten, und den jungen Männern und 
Frauen wird die Wichtigkeit der gleichen Ge⸗ 
ſchicklichkeit beider Hände beſonders eingeprägt. 
In Japan lernen die Kinder vom früheſten 
Alter mit der Rechten wie mit der Linken 
ſchreiben und zeichnen, und dieſem Umſtand 
wird von vielen Seiten die Ueberlegenheit der 
japaniſchen Kunſt auf gewiſſen Gebieten zu⸗ 
geſchrieben. Aber auch in unſern Schulen 
fängt man an, die Schüler Kreiſe und andere 
Figuren zuerſt mit der einen, dann mit der 
andern Hand, ohne jede Unterſtützung des 
Arms, an der Tafel malen zu laſſen, um auch 
die Muskeln des linken Arms nach dieſer Rich⸗ 
tung hin auszubilden. Im Schreiben ſollten 
ebenſo beide Hände geübt ſein, da man andern⸗ 
falls ſchon durch eine leichte Verletzung an der 
rechten Hand zur zeitweiſen Arbeitsunfähig⸗ 
keit verurteilt werden kann. Das gleiche iſt 
mit dem Nähen und andern häuslichen Hand⸗ 
arbeiten der Fall. Eigentümlich iſt das häu⸗ 
figere Vorkommen der Linkshändigkeit beim 
weiblichen Geſchlecht. Im allgemeinen ſind 
die Frauen mit der linken Hand faſt ebenſo 
geſchickt wie mit der rechten, und auch Ge⸗ 
wicht und Kraft ſcheinen ſich dabei die Wege 
zu halten. Wir haben oben ſchon andere 
Gründe dafür angeführt, um den Verdacht 
von uns fernzuhalten, dieſe Erſcheinung in 
irgend eine urſächliche Verbindung mit der 
ferneren Tatſache bringen zu wollen, daß nicht 
nur bei Negern und andern 
ſondern auch bei Idioten, Schwachſinnigen 
und Epileptikern Linkshändigkeit vorherr 
ſchend bleibt, wie denn auch die Beobachtung 
gezeigt hat, daß die geſamte Entwicklung bei 
ausſchließlich Linkshändern in der Regel weni⸗ 
ger raſch und günſtig fortſchreitet und zeit 
lebens eine gewiſſe Unbeholfenheit oder 
Schwerfälligkeit im Gegenſatz zu den Rechts- 
händern zurückzubleihen pflegt, wie es noch 
der Sprachgebrauch im Wort „linkiſch“ aus⸗ 
drückt. Jedenfalls iſt die Forſchung über dieſe 
Frage noch im Anfangsſtadium begriffen, 
immerhin aber jo wichtig, daß Eltern und Er- 
ieher eingehender als bisher ihr Augenmerk 

arauf zu richten haben werden. Wir können 

es uns nicht verſagen, zum Troſt oder viel- 
mehr zur Anſpornung der Betroffenen mit dem 
chon eingangs angedeuteten Selbſtbekenntnis 
zu ſchließen, das Adolf von Menzel einem Be⸗ 
ſucher gegenüber ablegte: „Mit der Linken 
immer und aquarelliere. Als ich 


zeichne i imn 
noch als Kind in Breslau auf dem Boden her- 
Figuren auf ihn 


Naturvölkern, 


umkroch und mit Kreide 
zeichnete, da war es mit dieſer (linken) Hand. 
Als ich 19 Jahre alt war, fing ich erſt an zu 
malen; dann ſchon gleich mit der rechten Hand. 
Das erſte Bild machte viel Mühe, ſehr viel, 
das zweite wurde ſchon beſſer und dann gings. 
Und ſo iſt's noch heute. Wenn ich Oel male, 
immer mit der Rechten; Zeichnen und Aquarell 
und Gouache immer mit der Linken.“ 


(Aöln. gig.) 


Fiffig mang die Strohwittwer. 
Stettin, 3. Juli. 

AUnſer Mitarbeiter, der Schneiderlehrling 

Fiffig ſchreibt uns: - 

Geehrter Herr NRedattöhr! - 


kaliſch wirken tut von wejen den Radau. 
Was der Fleeſcher Reſecke un och Strohwittwer 
war, freite ſich bannig of die Fahrt, aber was 


ſammts Mädchen vor Allens Ozonen durſtig 
mang die Berge oder mang die See. Was der 
ſchtenteel 


Mann is, der wird merji 3 in alleinigter 


Einſamigkeit zurückjelaſſen von wejen Wach⸗ 


ſamkeit for die Wohnung, was man Stroh⸗ 
wittwer nennen tut. von iweien Wittwer⸗ 
ſchaft ohne reelle Irundlage. Was die Stie⸗ 
feln ſind, muß er ſelbſt putzen, was der Kaffee 
is, den muß er ſelbſt kochen, was die Betten 
ſind, da ſchläft er unjemacht drin, wenn er 
dazu kommen tut, un was das Eſſen is, jiebts 
of Markens in's Rehſtaurang. — Was die 
jewohnte Wohnlichkeit is, tut allens fehlen, 
die Einſamigkeit wird immer jrößer un von 
wejen Mangel an die jewohnte Jardinen⸗ 
Predigt fihlt ſon Strohwittwer an jewiſſe 
Ausgelaſſenhaftigkeit von wejen das perſöhn⸗ 
liche Freiſein, was die Strohwittwer⸗Flatter⸗ 
wochenzeit ſein tut von wejen Streiche machen 
for Junggeſellen. Son Vereinſamigter will 
aber och ſein Fergnigen haben tun, un was 
als ein bemitleidigender Wirt bekannt is un 
och en Herz for die verlaſſne Mannswelt ha⸗ 
ben tut, das hat for die Strohwittwer ne 
Fergnigungsfahrt gemacht nach Greifenhagen, 
was an die Oder, was die Reglitz genannt 
wird, bei die Jemüſekammer in Pommern 
liegt. Wenn nu en Dichter gejagt haben tut: 
„Ken Fergnigen ohne Damens nich“, das war 
hier fälſchlich, denn of's Schiff hat's geheißen: 
„For Herren“, was hier Strohwittwer ſein 
taten, oder aber ſone, die noch in unweiberliche 
Junggeſellenhaut verharren tun“ un weil 
Fiffig zu ſone Kategohren jehören tut, da war 
ich bei als Pſcheudonihm for die weibliche Be⸗ 
diehnung nach Münchner Art, was man 
„Münchner Kindl“ nennen tut, von wejen die 
unbeſcholtne Natirlichkeit. Was die Stroh 
wittwer waren, die hatten allens Betriebtheit 
von wejen ihre Schlechtigkeit, weil die beſſern 
Hälften fehlen taten, un weil en frommer 
Mann, was Luther war, ſchon ſagt, das die 


Konſe- und Ohnmachts-⸗Beklemmungen im Nichtfalle. 
Was die Frauen ſind, ziehn mit's ganze Haus 


Nuſike das beſte Labſal for en betrübten Men- 
ſchen ſein tut, da war och Muſik da, was muſi⸗ 


des Geſchickes Mächte ſein tun, das war for ihn 
ſeine Schwiegerolle, was von die Fahrt jehört 
hatte un Reſecken of die Straße aſchambrirte 
un mit die Worte: „Ick will Dir be ſtroh⸗ 
wittwern“, for die am Strande mangs See⸗ 
waſſer plätſchernde Ehejattin einjreifen tut 
von wejen übern Strank ſchlagen; un Re⸗ 
ſecke, was ſich for de größte Ochſen nich fürch⸗ 
ten tut, kriejte Schlottern in die Strohwitt⸗ 
werknie, er ſtrich for die Olle die Segels un 
drückte ſich mang die heimatliche Würſchte. 
Was aber dann die Fahrt war, das war'n 
Jenuß von wejen die Luft of's Waſſer, was 
hochflutig ausſah, von wejen die muſikaliſchen 
Eindrücke von die Kapelle un von wejen das 
unterhaltigſin über das Politſche, die Kunſt 
un das Strohwitzliche über Mikroſchen, was en 
oller Ungar geweſen ſin ſoll. Aber was das 
Höchſte von das Jenuß war, das gab der be⸗ 
mitleidigende Wirt von wejen die Lieferanten⸗ 
Spendüblichkeit mit's Bier, mit die Rieſen⸗ 
Kognakbuddel mit die 3 Sterne un das 
aptitliche Eßbare allens — da war en Korb 
mit Brödchens, was in die Mitte Böffſticks 
waren, wo in enem en 10 Markſtück in Jol 
drin war und der's fand, der kriegt's eigen⸗ 
tiemlich, aber Fiffig war's nich. Un nu in 
Greifenhagen, was ene ſchene Stadt is, wo 
—.— au 2 3 von ar 

mpfänglichkeit, als ie Strohwittwer Ab- 
— a fin täten, un —— die Fenſter 
waren, da ſtanden proppe Mächens mit die 
wedelnden Schnuppticher, un an die Tieren 
die Handwerkers mit die Geſellen in die Schür⸗ 
zen, un Allens freute ſich über die vergniglichen 
Strohwittwer, was die verlaſſene Männlichkeit 
von Stettin verpräſentierte. Was dann das 
Schützenhaus war, das war das Renn⸗D⸗wu, 
wo for 50 Pf. Entree die Greifenhagener die 
Strohwittwer ſehn un die Muſik hören tun 
konnten, was Beides das Geld wert war. Un 
wie die Strohwittwer's nu ins freudigſte ge⸗ 


Man hüte sich vor Nachahmungen 


£oeflund's Präparate 


Reines eoncentrirtes 


Malz - 


Extract 


Diaeteticum bei Husten, Katarrh, Influenza, 


(chem. rein nach Prof. 


eu Krafisuppen für 8 


Ed. Loeflund & Co., 


ofſeriere zur 
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. Se tjpanner, 
Mechaniſche Gewehefabrit: Emil 


Wiederverkäufer wollen ſich als 


Vertreter überall geſucht. 


5 In Apotheken und Drogerien, en gros von der Fabrik von 


empfehlen sichselbst 


und verlange stets die Origiaigackung. Bakabäde 


Hahn « Drillinge, gewöhnlich, von 
* 


Selbst-Spanner-Drillinge, 
Pürsch- Büchsen, Modell 98, 


de Preisliſte auf Verla 


Leberthran - Emulsion 
(mit Malz-Extract) 
speciell für tubereulöse Kranke und serofulöse Kinder. 


Milchzucker 


von Soxhlet's Verfahren) 


als beste Süuglngsnahrung ärztlich allgemein anerkannt. 
Derselbe auch mit Nährsalzen. 


Milchzwieback 


rachitische, schwer zahnende 


Malz Suppen Extract 


tur magendurmkranke Säuglinge (bis 80% geheilt). 


Grunbach bei Stuttgart. 


Nur Suhl hat das Beste 


| Gewehren. — | 


bevorſtehenden Jagdſaiſon: 


Mk. 110, — an, 


beſſe „ „ 125,— an, 
derleicht „ „ 140,— an, 
* * 190.— an, 

„ „ 130,— an, 

2 * . an 


ſolche ausweiſen. 


ſtimmt waren von wejen die Ibermitigkeit, 


Kerner, Suhl i. Thür. | 


da ſchriebens Anſichtskarten an die Weibchen 
mang die See von wejen die traurige Un⸗ 
tröſtlichkeit un die Sehnſuchtigkeit, un fie ließen 
ſich fotografiren, was man „Gruppe“ nennt, 
daß das Traurige bildlich zum ausdrucken 
kommen ſollte. Un dann gab's Schlacht⸗ 
mitſike mit en janzes Trommler⸗Kohr, was 
nich da war von wejen keine Garniſon in Grei⸗ 
fenhagen, un was dann das Feuerwerk war, 
da zeigten ſich die Strohwittwer in's Bril- 
lantfeuer, was zum Brüllen war. Nu war's 
alle, aber's kam noch was von wejen das 
Ewich⸗Weibliche. Als im Saal drin die Muſik 
los ging, was die Fiedeln waren, da wurden, 
was die ſtrohwittwerlichen Beene waren, ge⸗ 
ſchmiſſen von wejen dem Jalopp gegens Zip⸗ 
perlein, un was die Mächen beis tanzen 
waren, das waren auch allens Strohwittwern. 
Was nun das Ende geweſen war, da gings 
mit dem Dampfer nach Stettin zu, da tats 
viel Nebel geben — aber nich of's Waſſer. Was 
die Weibchen von die Strohwittwer ſein tun 
mang dem Strand von wejen böſe Jedanken 
of die Fahrt, das ſind Irritäten, das Janze 
war kene Ausartung von wilder Orangerie 
nich, blos ene fergnigliche Harmloſigkeit, bei 
die och nich leiden tat das voll Unſchuld ſeiende 


Gemüt von f 
\ Haus Fiffig. 
Die Harmloſigkeit W 


Praktiſches für den Haushalt. 
Porzellangefäße zu reinigen. 
Um Porzellangefäße zu reinigen, ſcheuert man 
ſie mit einem reinen Tuch mit heißem Waſſer 
und Kleie, und ſpült dann mit kaltem Waſſer 
nach. Das Waſſer zum Abwaſchen darf aber 
nicht zu heiß ſein, weil ſonſt das Porzellan 
Riſſe bekommt. Das gewaſchene und geſpülte 
Geſchirr muß rein ablaufen und mit einem 


Tuch ſorgfältig abgetrocknet werden. Sind 
Porzellangeſchirre durch Alter und Rauch 
braun geworden, ſo begießt man ſie mit 


Schwefelſäure, entfernt dieſe nach einer halben 
Stunde und ſcheuert dann mit feinem Sand 
und Waſſer. 
Verhalten bei Zahnſchmerzen. 
Zu empfehlen iſt bei allgemeinen Zahnſchmer⸗ 
zen: Warmhalten der Kiefer; bei hohlen Zäh. 
nen: Einlegen eines mit Opiumtinktur und 
Nelkenöl befeuchteten Wattebäuſchchens. Man 
reinige den Mund fleißig mit lauem Waſſer, 
dem etwas Karbolſäure (ſoviel, daß man ſie 
deutlich ſchmeckt) hinzugeſetzt iſt. Nicht ſelten 
hilft man ſich, wenigſtens vorübergehend, da 
durch, daß man etwas Kognak im Munde über 
dem ſchmerzenden Zahn verweilen läßt. 
Angebrochenen Rotwein auf 
zubewahren. Man korke die Flaſche 
wieder feſt zu und lege ſie an einen kühlen 
Ort, fo, daß der Kork im Innern der Flaſche 
mit dem Wein in Berührung kommt. 
Glacshandſchuhe zu reinigen. 
Man bedarf dazu ein wenig friſcher Milch, ein 
Stückchen braune Seife und ein reines Hand— 
tuch, das drei: oder viermal zuſammengelegt 
iſt. Breite auf dem Tuch die Handſchuhe glatt 
aus, nimm ein Stückchen Flanell, tauche es in 
die Milch, ſtreiche es mit Seife und reibe damit 
den Handſchuh gegen die Finger. Fahre ſo 
lange fort, bis die Handſchuhe rein ſind und 
dieſelben, wenn ihre Farbe urſprünglich weiß 


ist, ein dunkles Gelb zeigen, wenn aber ‚farbig, 
n ede bee er gu 


in Jold 


2 ange fie zum Trocknen 
auf und man wird finden, daß ſie faſt wie neu 
ausſehen. Sie werden weich, glänzend und 
elaſtiſch ſein. 8 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Die „Namen der neuen Reichstagsabge— 
ordneten“, je ſchreibt den „Bremer Nach- 
richten“ ein Freund, ſchwirren mir immer noch 
im Kopf herum; und wenn ſich dieſelben in 
meinem Bericht über unſere erſte Ferientour 
immer wieder hineindrängen ſollten, ſo bitte 
ich Sie, geehrter Herr Redakteur, etwa dadurch 
entſtehende ſtiliſtiſche Unebenheiten diesmal 
noch verzeihlich finden zu wollen. Der Ver⸗ 
lauf unſeres Ausfluges war folgender: Von 
Oldenburg marſchierten wir zunächſt über 
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Absolut nicotin-unschädlich. 


zusatz zum 


herstellen. Die Steine sind 


Fräßdorf nach Wattendorf am Po⸗ 


afenf.C 72 
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Vollkommenster Raucngenuss. 


Direct zu haben von Wendt's Cigarrenfabriken Aktien- Ges. Bremen 


1 j sen, Qualitäten und Quantitäten (auch 
in allen 8 Gröet iste und Brochüre 


41 Sandsteinziegeleien 
wurden mit meinen Maschinen und Apparaten bereits eingerichtet.“ 


Nach dem neuen patentierten Verfahren kann man die 
besten, erstklassigen Mauersteine. Dachsteine und Formstücke 
aller Art aus gewöhnlichem Sand und mit einem geringen Kalk- 


garantierten Selbstkostenpreise 


von 


6.00 M. für das Tausend Mauersteine 


überlegen und werden für Staatsbauten gern verwendet, 


Sichere. Münder rden Kapitalsanlage! 


Hochlohnende Verwertung von Wiesen- oder Mergelkalk : 


‚Das Ausfuhrungsrecht wird für einzelne Kreise oder 
sonst abgegrenzte Bezirke vergeben. i 


„. Komnick, 


denber g. Hier beſichtigten wir natürlich die 
Ruine Bieberſtein und wanderten dann 
Frank, Fröhlich, Frohme weiter. 
ener 8 2 575 er be 2 N und den 
Aren rechts liegen ließen, gelangten 
wir durch das liebliche Sch m Aid ch 
Böhlendorf. Wegen der Hitze wurde 
nun gefahren, und zwar durch das ſonnige 
Herzfeld über Kardorff nach Gers 
dorff mit dem herrlichen Buchwald. Der 
Förſter, der auf der Jagd nach einem Bock 
ſich befand (er hatte noch nichts erlegt, nur ein 
Fuchs hatte ſich in der Fußangel ge⸗ 
fangen), führte uns durch das Holtz ins 

lumenthal, welches von dem Bas⸗ 
bach und Fehrenbach durchfloſſen wird. 
Hier ſahen wir einen Haaſen und Moritz 
puſtete im Jagdeifer ſeine brennende Zigarre 
aus ſeiner Bernſteinſpitze, auf das Tier, 
wodurch beinahe ein Heydebrand ent⸗ 
ſtanden wäre, der ihn eventuell noch vor den 
Richter gebracht häte. Endlich langten wir 
in Stubbendorf an und ließen uns in 
einem Kneiphauſe nieder, wo alles für 
uns bereit ſtand. Nach einem Hoch auf 
N ehmann ließen wir uns am Stamm- 
tiſch die Speiſen und Getränke, die man ſich 
für einen mäßigen Preiß erſtand, wohl⸗ 
ſchmecken. Einige von uns aßen Kohl mit 
Speck, andere zogen Pfannkuchen vor; 
auch Krebs war zu haben und Rektich. 
Eine Spezialität des Ortes war eine Stolle 
von dem dortigen Semler, ſo heißen in 
jener Gegend die Bäcker. Nach dem Eſſen 
beſorgte uns ein Bauer ein Göhr von 
Schüler zum Kegelaufſetzen; wir hatten 
aber keinen rechten Neuner bei uns. Bloß 
Schmidt hatte Glück, weil er unterwegs 
einen Hufnagel gefunden hatte. Bei der 
nun folgenden Kneipe wurde noch mancher 
Thaler verzehrt. Rother ſchmeckt immer 
gut, nur darf er nicht vom Kraemer ſein. 
Bier gabs in allen Sorten: Bock, Braun, 
Witt, auch Münchner. Meiſt machte es 
der Wirt ſelber, indem er helles Bier färbte; 


die Leute nannten ihn deshalb Münch 
Ferber. Leider kam es zu einer Schlägerei, 
lieber Leſer. Ein Geck, der einen Spahn 


der Wurm im Kopfe haben mußte und ein 
Held im Trinken war, brach einen Streit 
vom Zaune. Noch'n Schoppen, ſchrie er, mein 
Zehnter! Dann ulkte er uns an. Lie 
ber Mann, laſſen Sie uns zufrieden, ſagte 
Traeger ganz artig. Scherre er ſich 
hinaus, Sir! war die Antwort. Zuletzt riß 
uns die Geduld und einer von uns, er war ein 
Sachſe und ein rechter Nauke, packte den 
Friedensſtörer am Nacken. Doch der wurde 
Patzig und immer Groeber, und ſchließ⸗ 
lich fielen Müller und Schulze, wie ſich 
ein Geyer und Sperber auf ſeine Beute 
ſtürzt, über ihn her, nahmen ihre Stöcker 
und prügelten ihn windelweich, wie David 
in Wagners Meifter-Singern den 
Bed-Meijter; dann festen wir alle Hebel 
an, um ihn über die Grenz zu bringen. 
Der Sieg war unſer, wenn auch ein Spie- 
gel dabei in Stücke ging. Abends tanzten 
wir noch mit den Engeln des Ortes manchen 
Walzer, bis Dewitz, unſer Führer und 
Herold, das Horn nahm und zum Auf⸗ 


bruch blies und ſo fuhren wir mit der Bah 


wieder Heim. Will damit ſchließen. 
Meeresſang. 
Der Nachtwind hebt die Schwingen; 
Zieht leiſe über's Meer. 

Ein ſtillverträumtes Singen 
Schwebt aus der Flut daher. 
Ein Flüſtern und ein Raunen 

Des geiler Zeit. 

enſchenſchickſals Launen, 
Der Menſchen Luft und Leid! 


Ein Seufzen und ein Lachen — 
Ein ferner Möwenſchrei; 

Auf ſchaumumſprühtem Nachen 
Rauſcht ſtill die Zeit vorbei. 


Erich Weitphal 
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findung deo ge fie ĩ m s Fro. Dr. gerold. 


gratis. 


guten, gebrannten Lehmzicgeln 


Mining. 


